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Mord als Zugabe


Die Personen und die Handlung des Romans sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Begebenheiten, lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig.


Hinweise zu Bühnensprache und technischen Ausdrücken sind im Anhang zu finden.




Wenn man zweimal leben könnte


Da lag sie nun – Nicole Sedlacek, die beherzte, mitfühlende, stets gut gelaunte Kriminalbeamtin. Hingestreckt auf dem kalten, unappetitlichen Estrich der Tiefgarage. Das rechte Bein unnatürlich verdreht durch den jähen Aufprall, ein klebriger, roter Fleck auf der linken Brusthälfte, der sich langsam ausweitete, ihre Dienstwaffe, die sie nicht mehr abfeuern hatte können, sinnlos griffbereit auf dem Boden neben ihr.


Sebastian Seiler, engster Berufskollege und Mitstreiter in der Abteilung Gewaltverbrechen, breitete eine Rettungsdecke über die reglose Gestalt und murmelte ungerührt: »Typischer Anfängerfehler, Nicole. Oder wie du mich frauenrechtlerisch und ein wenig aufmüpfig korrigiert hättest: Anfängerinnenfehler!«


»Sparen Sie sich Ihren Nachruf, Seiler«, grantelte Gernot Eckensperger, Leiter des Morddezernats und direkter Vorgesetzter der beiden. »In fünf Minuten im Büro zum Besprechen der Übung. Auch Sie, Fräul… äh … Frau Kollegin Wagemutig. Auf, auf! Und basteln Sie schon mal eifrig an einer gehörigen Rechtfertigung für Ihr riskantes, um nicht zu sagen saublödes Manöver.«


Die Gescholtene schlug die Folie zur Seite und erhob sich umständlich. Ihr Knie schmerzte vom Sturz nach der lebensnahen Umsetzung des auf sie abgefeuerten »Todesschusses«. Sie nahm ihre Pistole an sich, klopfte den Staub von der Uniform und hinkte den Männern hinterher.


Neben der Aufzugstür lümmelte der junge Polizist, der den flüchtenden Täter gemimt und auf sie gezielt hatte.


»Mitten ins Herz und das aus einer Entfernung von 30 Metern. Und als Draufgabe fällt mir die verehrte Kollegin noch ›vor die Füße‹. Hinreißend!«


»Dann werden es keine 30 Meter gewesen sein! Oder welche Schuhgröße haben Sie?«, knurrte Nicole, deren Wut in erster Linie gegen sich selbst gerichtet war.


Einsatzfreude und Risikobereitschaft, gesunde Dienstauffassung und Hingabe an den Beruf, schön und gut. Aber zu welchem Preis?


»Solche Übungen sind genau dazu da, um ähnliche Fehler im beruflichen Alltag zu vermeiden«, beruhigte sie sich.


Exakt das würde sie ihrem grobklotzigen und manchmal auch großkotzigen Chef beim nun folgenden Evaluierungsgespräch entschlossen erklären. Und im selben Atemzug, dass er sie nicht immer wieder »Fräulein« oder neuerdings »Frau Kollegin« mit mehr oder eher weniger schmeichelhaften Zusatzbezeichnungen nennen solle.


Zugleich wusste die emanzipierte Beamtin, beides würde vom Tisch gefegt werden. Ihr Chef duldete keine Fehler, strohdumme, leichtsinnige schon gar nicht, weil er über das beste Team verfügen wollte. Und seine Einstellung zu genderkonformer, respektvoller Sprachsensibilität war ihr ebenso hinlänglich bekannt.


»Einem Bullen kann man eben keinen Spitzentanz beibringen«, hatte sie ernüchtert zur Kenntnis nehmen müssen.


Deshalb hielt sich Nicole seine positiven Eigenschaften vor Augen. Und das Bild vom Stier im zuckerlrosa Tutu. Meist musste sie dabei schmunzeln. Heute funktionierte dies nicht wirklich. Ja, er würde sie und gewiss auch Sebastian, der ihr nur mäßig Deckung gegeben hatte, zur Schnecke machen und mit Vorwürfen zuschütten. Andererseits würde er gegenüber dem Polizeidirektor jedwedes Versagen auf sich nehmen und sich schützend vor seine beiden Mitarbeiter schieben. Dass eine davon eine Mitarbeiterin war, würde er wie gewohnt ignorieren. Da half selbst der Kommunikationskurs zu diversitäts- und geschlechtergerechter Formulierung wenig, zu dem man ihn verdonnert hatte.


Nochmals andererseits gab es derzeit keinen Polizeidirektor, zumindest keinen »echten«. Lediglich einen provisorischen, der bis zur Ernennung eines Nachfolgers diese Aufgabe zusätzlich zu seinem Tätigkeitsfeld in der Generaldirektion für öffentliche Sicherheit ausüben musste. Ein trockener Bürohengst war das, genau genommen ein lahmer Gaul. Hans Hermann Schwingenschlögel – sein Nachname war das einzig Schwungvolle an ihm. Jeden Montag landete ein Schreiben mit neuen Vorschriften, Hinweisen und unbrauchbaren Verhaltensregeln in den Maileingängen seines Beamtenstabs.


Der aufgeblasene, bis vor drei Monaten »dienende«, oberste Chef der Behörde hatte wegen eines Skandals rund um Korruption, Vertuschung und Freunderlwirtschaft im Innenministerium seinen Hut nehmen müssen. War zunächst suspendiert, dann in die Abteilung »Fremdenpolizei und Anhaltevollzug« rückversetzt worden. Eckensperger, der an der Aufdeckung der Missstände mit einhergehender Degradierung maßgeblich beteiligt gewesen war (nachzulesen in »Mord mit Abschlusszeugnis«), war davon hin- und hergerissen. Obwohl der großspurige Designeranzugträger einen gehörigen Dämpfer mehr als verdient hatte, vermisste der Hauptkommissar den regelmäßig geführten Schlagabtausch mit seinem Vorgesetzten.


Die Evaluierung der – für Nicole im wahrsten Sinn des Wortes – Fallübung hatte es in sich. Zum Auftakt setzte es den berühmten Eckensperger Vulgärrülpser »Ich wusste gar nicht, wie hoch man Dilettantismus stapeln kann!«, danach eine beträchtliche Menge Rügen, Belehrungen und süffisante Seitenhiebe auf amateurhaftes Verhalten.


Schon einmal hatte er seiner Mitarbeiterin im Zuge einer Ermittlung in der Wohnung eines Mordopfers ermahnt, sie müsse jederzeit mit dem Schlimmsten rechnen. Allerdings war es damals bloß um das Auffinden einer – zugegebenermaßen ekeligen – privaten Reptilien- und Amphibiensammlung gegangen.


Nicoles Knie schmerzte, mehr noch die Eröffnungsworte ihres massigen Chefs mit der Stoppelglatze: »Nun, was haben Sie zu Ihrer lausigen Vorstellung zu sagen?«


Die Zurechtgewiesene räusperte sich verlegen.


»Wenn wir mit einem dritten Mann ausgerückt wären, wenn Seiler mir besseren Feuerschutz geboten hätte, wenn ich eine kugelsichere Weste getragen hätte oder irgendeine Verstärkung …«


»Wenn, wenn … hätt‘ i, war i, tät i …«, blaffte ihr Vorgesetzter. »Wir sind hier nicht bei ›Wünsch dir was‹. Bei einem Einsatz zählen konsequentes Vorgehen, eiskalte Reaktion, nacktes Kalkül und perfektes Zusammenspiel. Alles andere hat Platz bei Kinderjausen. Verstanden?«


Eckensperger legte lediglich eine Miniatemholpause ein, um sofort weiterzupoltern: »Was hat Sie dazu bewogen, einem bewaffneten Amokläufer blindlings hinterherzustürmen, ohne sich zu vergewissern, ob Ihr Einsatzpartner zur Stelle ist? Und warum, zum Teufel, machen Sie obendrein den Täter durch einen Zuruf auf sich aufmerksam?«


»Weil es Vorschrift ist«, erwiderte Nicole standhaft auf die zweite Frage. Ihre feuerrot gefärbte Haarsträhne, die vorwitzig aus dem brünetten Schopf über ihre linke Schläfe fiel, leuchtete mit den erhitzten Wangen um die Wette.


»Glauben Sie, ich würde heute hier vor Ihnen stehen, hätte ich stets vorschriftsmäßig gehandelt? Ein ›Halli hallo, hier ist die Polizei, Ihre lebende Zielscheibe!‹ heben Sie sich für eindeutige Situationen auf, und der Warnschuss muss nicht immer der erste abgefeuerte sein. Haben Sie das verstanden? Falls der Täter noch lebt, steht Aussage gegen Aussage, vor allem aber Sie sind am Leben und sein Bein schmerzt, weil Sie ihn angeschossen haben.«


»Verstanden«, nickte die pflichtbewusste Beamtin, die zwar verstanden hatte, sich jedoch mit der Sichtweise ihres Chefs keineswegs einverstanden zeigte und deshalb ein halblautes »Aussage gegen Aussage ist gut! Pah! Wenn andererseits die Sachverständigen klären, der Schuss sei direkt von hinten erfolgt, wird man mir nicht abnehmen, mich bemerkbar gemacht zu haben.« hinterherschickte.


»Papperlapapp, dann hat er eben nicht reagiert. Schließlich und endlich schreiben Sie den Bericht! Am besten, Sie schießen so, dass es erst gar nicht zu einer Gegendarstellung durch den Verbrecher kommen kann.«


»Alte Schule«, befand Nicole, wissend, dass in Eckenspergers deftigem Ausbruch gleichzeitig ein wenig Sorge um sie mitschwang. »Trotzdem möchte ich den Rüpel nicht gegen einen Bürokraten und Ja-Sager eintauschen wollen.« Sie seufzte zustimmend und bedachte ihren Chef mit einem Blick, der »Hab‘ schon kapiert« und »Brems dich jetzt ein« gekonnt kombinierte.


Der schüttelte verärgert den Kopf und brummelte etwas von »Nicht nur oberg‘scheit daherreden soll man, auch können muss man‘s …«


»Sie meinen also, ich wäre für Außeneinsätze nicht geeignet?«, begehrte die engagierte Beamtin auf.


»Doch, Fräul… Frau Kollegin ›Schieß mich tot‹! Zum Verkehr regeln oder zum Runterholen von Selbstmordkandidaten vom Dach oder Retournieren von jungen Ausreißern an deren Helikoptereltern. Darin sind Sie unverzichtbar. Wegen Ihrer Empathie und so.«


Der Dezernatsleiter versetzte ihr einen väterlich-sanften Fausthieb gegen die Schulter und wandte sich seinem zweiten »Opfer« zu. Warum sollte Sebastian verschont bleiben?


»So, Seiler, was haben Sie zu der ganzen unrühmlichen Geschichte anzumerken?«


»Alles bestens, ich liebe Happy Ends«, versuchte sich dieser wie gewohnt mit einer flapsigen Antwort.


Nicole wusste nicht, ob sie grinsen oder Sebi in den Hintern treten sollte.


»Lassen Sie Ihre Scherze!«, fauchte Eckensperger. »In der Realität schaut‘s nämlich düsterer aus. Da können Sie an einem geschliffenen Bericht feilen, sich vor den Gottobersten rechtfertigen und stündlich mit einer Tachtel von mir rechnen! Feuerschutz geben ist was anderes als Sie da grad zusammengestümpert haben. Ihre Reaktionszeit ist eine Katastrophe! Gehen Sie in den nächsten Supermarkt und schauen Sie den Rentnern zu, sobald eine neue Kassa aufgemacht wird. Da können Sie was lernen in dieser Hinsicht!«


Sebastian setzte zu seiner Selbstverteidigung an: »Wäre ich, wie Sie vorschlagen, dicht hinter Frau Sedlacek auf die Parklücke zugelaufen, hätte der Schütze mich im Visier gehabt und ich wäre an ihrer Stelle gelegen. Sein Mündungsfeuer …«


»Ein Happy End nach meinem Geschmack«, schnitt ihm Eckensperger das Wort ab.


Nicoles Mitgefühl und Kameradschaft zeigte sich in der Fürsprache zugunsten ihres Kollegen.


»Das war heute eine wirklich knifflige Ausnahmesituation. Auf meinen Partner kann ich mich im Ernstfall immer verlassen.«


Auf ihren Vorgesetzten machte die Behauptung minimalen Eindruck.


»Berühmte letzte Worte! Genauso wie ›Der Attentäter hat bereits sein Magazin leergeschossen‹ oder ›Gesichert, hier besteht keine Gefahr‹.«


Im Anschluss an das theoretische Feedback wurde der Ablauf der Übung bis ins kleinste Detail zerpflückt, nachgestellt und verbessert ausgeführt.


Letztendlich konnte jeder der drei befriedigende Resultate vermelden: Eckensperger hatte seinen Chefstatus gepaart mit seiner reichen Erfahrung gekonnt ausgespielt, Nicole und Sebastian hatten enorm dazugelernt und fühlten sich für die raue Wirklichkeit besser gerüstet. In erster Linie aber war der Freitagvormittag kurzweilig verlaufen, und das Team freute sich auf das Essen in der Polizeikantine, eine entspannte Mittagspause, den Dienstschluss um 15:00 Uhr und ein Wochenende ohne Bereitschaft.


Die Freude währte nicht lange. Sebastian hatte soeben seine runde Retrobrille abgenommen und zum ersten Mal an seinem obligaten Cappuccino nach dem Mittagessen geschlürft, Nicole verstohlen ihr schmerzendes Kniegelenk mit Arnikacreme aus ihrer privaten Apotheke in der zweiten Schreibtischschublade eingerieben und Eckensperger erfolglos einen Platz zum Abstellen des mitgebrachten Desserttellers auf seinem überfüllten Arbeitstisch gesucht, als nahezu synchron sanfte Signaltöne eine einlangende Nachricht auf jedem der drei PCs ankündigten. Postwendend steckte die Praktikantin Sabine Hofstädter ihre adrette Haarmähne durch die Tür und verlautbarte in amtlichem Ton: »Rundmail vom Polizeidirektor persönlich! Extraeinsatz! Wollte nur sofort darauf hingewiesen haben.«


Nicole war die Erste, die das Schreiben geöffnet und die Zeilen überflogen hatte.


»Frohe Botschaft!«, verkündete sie mit sarkastischem Unterton. »Freier Samstag sowie genehmigter Zeitausgleich, auch stundenweise, gestrichen. Alle verfügbaren Kräfte müssen aufs Freiluftgelände, Rockkonzert von ›Black Fire‹ heute und morgen. Das heißt wohl Taschendieben, Drogendealern und Ticketschwarzhändlern auf die Finger schauen. Vielleicht ist sogar eine Bomben- oder Morddrohung gegen einen der Musiker eingegangen? Oder es werden Auseinandersetzungen zwischen volltrunkenen Fans erwartet? Höchstwahrscheinlich lässt unser Reservepolizeidirektor einfach Sicherheit vor Kosten gehen und beugt einem eventuellen Risiko großzügig vor.«


»So, so«, grummelte Eckensperger selbstgefällig. »Dürfen wir wieder einmal Babysitter für ein paar exaltierte, öffentlich anerkannte Krawallmacher – und damit meine ich nicht ausgerastete Anhänger, sondern die auf der Bühne – spielen?«


Nicole hob erstaunt den Kopf.


»Und ich dachte, Sie stehen auf Hardrock? ›Black Fire‹ war ja mega-in in der Generation meiner Eltern.«


Eckensperger starrte sie fassungslos an.


»Also doch mehr der Country- und Westernmusikliebhaber?«, wagte seine Mitarbeiterin einen weiteren Rateversuch.


»Keinesfalls! Und bevor Sie mich unnötig strapazieren: obendrein kein Folk, keine Militärmusikblaskapellen, weder Klassik noch Heavy Metal. Mit Musikern habe ich schlechte Erfahrungen gemacht.«


»Sagen Sie bloß?«, wunderte sich Nicole.


»Ja. Vor Jahren zum Beispiel bei einem Spontanurlaub mit meiner zweiten Frau in Nantes, der alten Hauptstadt der Bretagne, fand ich einen Hut voller Münzen. Kaum hatte ich ihn aufgehoben, wurde ich von einem wütenden Mann mit Gitarre verfolgt und aufs Heftigste attackiert. Dem habe ich aber eine verpasst und das Fundstück bei den örtlichen Kollegen von der Police nationale abgegeben.«


»Und? Was haben die gesagt?«


»Keine Ahnung, ich habe kein Wort verstanden. Die reden ja alle nur französisch.«




Ich bin eine anständ‘ge Frau


Kurz vor 14:00 Uhr machte sich das eckenspergerische Dreigestirn unverhofft und gemäß der Dienstanweisung auf den Weg Richtung Festgelände am südlichen Stadtrand.


Nicole und Sebastian in ihren Uniformen, ihr Vorgesetzter in ausgebeulter, ockerfarbener Cordhose und einem schlecht sitzenden, mittelbraunen Sakko, das Heintje in Kinderstarzeiten erlebt haben musste.


»Ich kenne keinen, der Schnürlsamthosen trägt und nicht im Altersheim lebt«, raunte Sebastian seiner Kollegin fröhlich zu.


»Haben Sie etwas auf dem Herzen, Seiler?«, forschte der Hauptkommissar nach und blickte den selbsternannten Modeexperten fragend an.


»Ich meinte, alles besser, als bis Dienstschluss im Büro zu sitzen und Berichte zu verfassen«, parierte dieser geistesgegenwärtig.


»Nur schreiben sich die nicht von allein und das wird uns nach dem Einsatz gehörig unter Druck bringen«, dämpfte sein Chef den jugendlichen Enthusiasmus. Außerdem war damit zu rechnen, dass infolge der Sonderbereitschaft neuerliche Verschriftlichungen anstanden.


Insgeheim gab Eckensperger seinem Kollegen recht. Wie viele sinnlose Seiten mit fantasievollen Nacherzählungen von Tathergängen, Argumentationen seiner »manchmal« ungestümen Vorgehensweise, Klarstellungen, die von der Wahrheit noch weiter entfernt waren, als die zurückgeschmissene Ausführung, hatte er in seiner bald dreißigjährigen Polizeilaufbahn nicht schon zu Papier gebracht? Bände ließen sich füllen, hielte sich die Leserschaft nicht ebenso in Grenzen wie seine Dokumentationslust.


Als könnte Sebastian Gedanken lesen, seufzte er: »Ein Schriftsteller macht wenigstens Kohle mit seinen Elaboraten. Oder wird berühmt. Erst unlängst hat ein deutscher Kriminaler im Ruhestand seine Memoiren – anonymisiert natürlich – veröffentlicht. In den Bestsellerlisten ist er nach oben geschossen, die Zeitungen haben über ihn berichtet, Fernsehauftritte in Talkshows hat er gehabt, Autogrammstunden …«


»Träum weiter, Sebi-Bub, mach lieber einen Rechtschreib- und Grammatikkurs«, zerstörte Nicole jede Illusion ihres vorlauten, sommersprossigen Verbündeten.


Der wusste sich zu wehren und erklärte aufgekratzt: »Ein Einstiegskapitel hätte ich bereits: ›Nur tote Kolleginnen sind gute Kolleginnen‹ mit einer blumigen Schilderung deiner heutigen Dramaqueen-Aufführung in der Tiefgarage. Dazu das Foto, das ich von dir mit meiner Handykamera aufgenommen habe …«


»Das löschst du auf der Stelle, sonst haben deine Eltern ab sofort keinen leiblichen Nachkommen und Erben mehr!«, drohte Nicole.


Die Kampfansage wurde mit einem lapidaren Achselzucken quittiert: »Mit Beschwerden wenden Sie sich vertrauensvoll an meinen Agenten.«


Je näher sie ihrem Einsatzort kamen, umso ins Auge fallender häuften sich die Plakate mit der Ankündigung der vergangenen Schlagernacht. Am gestrigen Donnerstag hatte noch Jonny Schlager die Fanmassen des softeren Musikgenres, vornehmlich Frauen von 40 aufwärts, begeistert.


Nicole ertappte ihren Boss beim Naserümpfen.


»Dass Sie kein Schlagerfuzzi sind, ist mir klar. Aber irgendeine Richtung müssen Sie doch mögen? Jazz vielleicht? Oder Blues? Oder Rap?«, griff Nicole das Thema von vorhin nochmals auf.


Dermaßen rasch wollte sie sich nicht geschlagen geben. Das Leben ohne Musik, zumindest in der passiven Konsumentenrolle, war für sie unvorstellbar.


Eine Sichtweise, die von ihrem Chef nicht geteilt wurde.


»Bleiben Sie mir endlich mit Musik vom Leib, Frau Kollegin Notenschlüssel.«


»Vermutlich irgendein traumatisches Gute-Nacht-Lied-Erlebnis aus der Kindheit«, warf Sebastian dazwischen.


Eckensperger überging den Scherz, wie er unliebsame Verzögerungen seiner Monologe stets ausbremste.


»Es gibt kein verlogeneres Geschäft als das Musikbusiness. Denken Sie an meine Worte! Wovon die alle singen: die wah-ha-hare Liebe vorgetragen von einer mehrfachen Ehebrecherin, Peace und Freiheit gejodelt vom wiederholt vorbestraften, englischen Popbarden, ein Leben in Einklang und Harmonie geschmettert vom als Schnulzenheini getarnten Rechtsradikalen. Dazu die ganzen Eifersüchteleien unter den Kontrahenten, Musiker, die willfährig nach der Pfeife des Produzenten und dem Mainstream tanzen. Pfui Teufel! Ein Bier am Würstelstand beim Bahnhof, im Hintergrund die ratternden Züge … – das hat was!«


Musik war eben nicht sein Ding. Eckensperger pflegte zu keinem Stil irgendeine wie auch immer geartete Beziehung. Sein Teenagerzimmer hatten Posters von Boxchampions, Iron-Man-Ikonen und Eishockeycracks geziert. Die Wochenenden in seiner Jugend hatte er statt auf Konzerten oder in Discos bevorzugt auf Fußballplätzen, bei Motorradrennen sowie in Selbstverteidigungskursen verbracht. Mit dieser Einstellung konnte er natürlich keine Pluspunkte in seinen beiden misslungenen Ehen sammeln. Für Musikevents, im extremsten Fall Tanzveranstaltungen, war er nicht zu haben gewesen. Griesgrämig stapfte er neben seinen beiden Grünschnäbeln einher.


Das Open Air-Gelände glich einer Müllhalde. Die Wiese, respektive, was von ihr an niedergetrampelten Hälmchen übriggeblieben war, war übersät von Flyern, Autogrammkarten, abgebrannten Wunderkerzen, Einwegfeuerzeugen, leeren Bierdosen und Pappbechern. Sogar ein BH, mindestens Größe 95D, lag im aufgewühltem Erdreich.


»Wahrscheinlich nicht weit genug geworfen«, mutmaßte Sebastian. »Entschuldigt mich eine Minute, ich muss kurz austreten. Der Cappuccino strebt nach draußen.«


»So genau wollen wir das gar nicht wissen!«


Eckensperger schickte ihn mit einer unwirschen Handbewegung fort.


Dann wandte er sich an seine Mitarbeiterin: »Und ich dachte bisher, die Schlagerwelt wäre eine heile, saubere, geradezu klinisch sterile. So wie es hier aussieht, beschleichen mich leise Zweifel.«


»Was für die Texte gelten mag, muss nicht auf die Anhängerschaft zutreffen«, resümierte Nicole, ohne sich dem Zynismus in Eckenspergers Worten zu stellen. Sie würde sich davon nicht anstecken lassen.


»Da bekommt das Zitat aus dem Rocklexikon ›Das wird dreckig, das wird laut – willkommen in den 80ern!‹ gleich eine neue Bedeutung«, stichelte der Kommissar weiter.


Und er wollte von der Materie keine Ahnung haben? Ihr Chef verblüffte Nicole eins ums andere Mal.


»Also, wenn mich meine Augen nicht trügen, dann ist die Gestalt da vorne eine alte Bekannte von uns. Als Überbleibsel einer Schlagernacht hätte ich sie allerdings nicht eingeschätzt.«


Auch Eckensperger erkannte die ganz in schwarz Gekleidete mit dem markanten Spinnentattoo am Hals sofort. Erst im Frühjahr war sie gemeinsam mit einigen Schulkollegen aufgeflogen, die im Chemielabor des Stiftsgymnasiums heimlich Ecstasy produziert und in ihren Kreisen verdealt hatten.


»Fräulein Alexa Lehbüchner-Kramerhof!«


Alexa würdigte den Hauptkommissar keines Blickes, murmelte nur aggressiv »Krambüchner-Lehenhof!« zwischen ihrer schwarz-gewellten Mähne hervor, die den Großteil ihres zu Boden gerichteten Gesichts bedeckte.


»Halten Sie nach dem Konzert vom Jonny noch eine Mahnwache für musikalisch Verirrte ab oder unterstützen Sie den Putztrupp?«


Die Angesprochene zog bloß verächtlich eine Braue hoch und im Gegenzug dafür ihre Mundwinkel tiefer hinunter.


»Oder gehen Sie nach dem mit Ach und Krach absolvierten Schulabschluss weiterhin Ihrer einträglichen Nebenbeschäftigung nach?«


Nahezu unmerklich, aber für Eckenspergers geschulten Spürsinn erkennbar, zuckte die Angesprochene zusammen und ließ hinter ihrem Rücken dezent ein kleines Päckchen fallen. Von ihren Rehaugen ließ sich der erfahrene Kriminalbeamte nicht beeindrucken. Mit den dick aufgetragenen, schwarzen Schatten herum glichen die soundso eher Dachsaugen. Der Kommissar war nicht gut auf Alexa zu sprechen. Genau genommen nachhaltig wütend, weil die Anwälte der versnobten Kids, diese unverzüglich aus der Sache rausgepaukt hatten und die jugendlichen Missetäter keinerlei Reue, Respekt oder Dankbarkeit zeigten.


Mit einem gepflegten »Fickt euch doch alle ins Knie« machte Alexa auf ihren schwarzen Plateausohlen kehrt.


Wie gerufen kam exakt in diesem Moment Sebastian von der mobilen Toilettenanlage zurück. Gemäß Eckenspergers aufforderndem Zunicken inklusive erklärendem Handzeichen schnitt er der Davoneilenden den Weg ab und stellte sich ihr entgegen.


»Echt jetzt? Du kannst mir gar nichts, Alter, und mich mal«, spöttelte Alexa. »Oder wollen Sie mich abklopfen? Leibesvisitieren? Wenn nicht, vertschüsse ich mich hiermit endgültig.«


Alexa trottete in angemessener Geschwindigkeit dem Haupteingang zu.


»Sie werden gewiss nichts dagegen haben, uns Ihren Tascheninhalt zu zeigen?«


Alexa spendierte dem jungen Polizeibeamten, der mit ihr Schritt hielt, einen »Fahr zur Hölle«-Blick, öffnete sodann angewidert ihre schwarze Rucksackhandtasche, in der auffällig viele Geldscheine, jedoch nur ein kleines Beutelchen mit Gras zu finden waren.


»Bloß ein bisschen Shit. Eigenbedarf. Geht so was von fit.«


Eckensperger ließ sich nicht täuschen. Er wies mit einer leisen Kopfbewegung auf das zuvor plump »entsorgte« Päckchen.


»Das ist nicht meins, wollte es nur unplugged deleten«, nuschelte Alexa.


»Jetzt sollten Sie ganz schnell kooperieren, damit ich Ihnen das glaube. Sonst wird‘s nämlich ›ur gringe‹ für Sie. Oder ›scheißpeinlich‹, wie wir von der Opa-Fraktion sagen würden.«


Im Nu brachte er Alexa dazu, ihr schwarzes, mehrfach um den Hals geschlungenes Tuch abzunehmen und ihn den Patronengürtel, den sie um etliche Schichten schwarzer Tüllröcke trug, inspizieren zu lassen.


In beiden umfunktionierten Behältnissen fanden sich zahlreiche bunte Pillen und einige gepresste Portionen Dope.


»Die Ware ist beschlagnahmt, und Sie stehen die nächsten Tage unter strenger Beobachtung. Fallen Sie ja nicht unangenehm auf, sonst landen Sie blitzartig erneut vor Gericht. Und bei Wiederholungstaten können Staatsanwalt und Richter schon deutlich weniger von Ihren Pandabäraugen und dem klingenden Familiennamen eingewickelt werden.«


»Na, das war eine unliebsame Überraschung, nicht wahr, Chef?«, stellte Nicole fest.
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